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Stand der Forschung 

Eine umfaſſende, in allen ihren Reſultaten geſicherte Geſchichte 
Gberſchleſiens kann zur Stunde noch nicht geſchrieben werden. Ob- 
wohl keine andere deutſche Landſchaft in den hiſtoriſchen Grund— 
lagen ihrer Exiſtenz jo umſtritten ift, hat die wiſſenſchaftliche 
Erforſchung des geſchichtlichen Werdens unſerer Provinz doch 
erſt verhältnismäßig ſpät und mit unzulänglichen Mitteln ein- 
geſetzt. 

Für die ältefte Zeit fehlt es an genügend breitem und kritiſch ge- 
ſichtetem Quellemnaterial. Aber auch die für die Erhellung der 
ſpäteren Jahrhunderte wichtigen Dokumente verharren zum gro— 
ßen Teil noch im Schweigen der Archive. Viele Urkunden, 
Akten, Aufzeichnungen uſw. ſind archivaliſch noch garnicht erfaßt, 
und es ift oft ein Spiel des Zufalls, wenn fie an entlegenen Fund: 
ſtellen entdeckt und der Forſchung zugänglich gemacht werden. 


Von der Erſchließung der Quellen hängt aber im weſent— 
lichen der Stand der Forſchung ab. Die bisherigen Ergebniſſe 
ſind daher, einige erfreuliche Ausnahmen abgerechnet, im ganzen 
noch recht ſpärlich. Ohne einen beſtimmten Plan vorgenommen, 
teilte ſich bislang die wiſſenſchaftliche Bearbeitung! torifher Pro- 
bleme unregelmäßig und mehr zufällig auf die lange Strecke einer 
fat tauſendjährigen Entwicklung. Uanche Abſchnitte der ober- 
ſchleſiſchen Geſchichte liegen noch ganz im Dunkel, manche ſind 
erſt in den groben Umriſſen ſichtbar. Es wird noch einer febr ern- 
ften und ſyſtematiſchen Arbeit bedürfen, um die Verſäumniſſe von 
Jahrzehnten nachzuholen. 

Die folgende Skizze will lediglich einer erſten allgemeinen 
Orientierung dienen. Sie trägt proviſoriſchen Charakter und 
begnügt fih damit, aus dem Gefüge des geſamtgeſchichtlichen 
Geſchehens einige für das Werden OGberſchleſiens weſentliche Tat- 
ſachen herauszuheben und ſie genetiſch miteinander zu verbin⸗ 
den, um jo gewiſſe Grundlinien der hiſtoriſchen Entwicklung unje- 
rer Provinz ſichtbar zu machen. 
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Die älteste Zeit 


Von der vor- und frühgeſchichtlichen Forſchung übernehmen wir 
zwei bis in unſere Periode hinein nachwirkende Tatſachen: die 
urſprünglich germaniſche Beſiedlung Schlefiens und das Nach⸗ 
rücken ſlawiſcher Völkerſchaften in die von den Vandalen 
zur zeit der großen Wanderungen geräumten Gebiete. Wann 
diefe erſte ſlawiſche Invaſton erfolgte, inwieweit fie noch 
auf germaniſche Volksreſte ſtieß, und wie die Siedlungsver⸗ 
hältniſſe in dieſer ſlawiſchen Zeit waren, darüber liegen nur ſpar⸗ 
liche und unzuverläſſige Nachrichten vor. 


Unſicher und verworren bleibt das Bild auch noch, als bereits das 
Licht der Geſchichte auf unſer Land fällt. Wir wiſſen nur, daß um 
das Jahr jooo das Gebiet zu beiden Seiten der oberen Oder zu 
dem großen polniſchen Reich gehörte. Polen erſtreckte ſich damals 
unter dem piaſtiſchen Herzog Boleslaw Chrobry (992 Jo, 
einem Sohne des dem deutſchen Vaiſer tributpflichtigen Be- 
gründers des polniſchen Reiches Mieſzko d. Erſten, von der 
Oder bis nach Kiew und von der Oſtſee bis an die Donau. Aber 
ſchon unter ſeinem Nachfolger mieſzko d. Zweiten zerrann diefe 
Machtfülle. Pommern und die Lauſitz wurden preisgegeben, ah 
ren ging verloren und im Often das Gebiet um Kiew. Bald hätte 
unter Mieſzkos d. zweiten Sohn Rafımir der imperialiſtiſche Böh⸗ 
menherzog Bretislaw d. Erſte ſich ganz Polens bemächtigt, wenn 
nicht der deutſche Kaifer Seinrich d. Dritte zu Gunſten des dem 
ſächſiſchen Zauſe durch feine Mutter verwandten Vaſimir einge. 
griffen hätte. 


Uns intereſſieren die Vorgänge dieſer noch im Zwielicht liegenden 
früheſten Jahrhunderte deshalb, weil hier ſchon einige Male die 
Gaue an der oberen Oder eine Rolle ſpielen. So eroberte der ſchon 
genannte Böhmenherzog Bretislaw u. a. auch dieſe Gebiete und 
gab fie jpäter gegen einen jährlichen Tribut an polen zurück. Die 
msergaue wurden auch mehrfach Objekt der für das Piaſtenhaus 
charakteriſtiſc n Erbteilungen. Als kurz vor der Jahrtauſend⸗ 
wende das Bistum Breslau gegründet wurde, da wird zum 
erſten Mal der Umfang des ſchleſiſchen Landes ſichtbar. Es 
decken fich nämlich ungefähr Bistums- und Landesgrenzen. In den 
Quellen wird für dieſes Gebiet gradezu der Ausdruck sacra 
Silencii provincia gebraucht. Es iſt alſo das Bistum Breslau fo- 
zuſagen die kirchliche Formulierung des Begriffes Schleſien. 


Schlesien unter eigenen Herzögen 


Klarer umriſſen und zugleich gegliedert wird der Begriff Schleſien 
durch die Ereigniſſe des Jahres 7963. Wladyslaw d. zweite, 
der Großfürſt von Krakau, dem auch Schleſien gehörte, hatte vor 
ſeinen Brüdern nach Deutſchland — ſeine Gemahlin war eine 
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Halbſchweſter Kaiſer Ronrads d. Dritten — flüchten müſſen. Sein 
Land riß der alteſte ſeiner Brüder, Boleslaw, an ſich. Der 
deutſche Kaifer Friedrich Barbaroſſa unternahm 3j: zu 
Gunſten des ihm blutsverwandten Wladyslaw einen ſiegreichen 
Feldzug gegen Boleslaw, wurde aber von dieſem mit leeren Ver⸗ 
ſprechungen hingehalten. Inzwiſchen ſtarb der vertriebene Polen- 
fürft in der Fremde (1159). Erſt einige Jahre ſpäter — 1163 — 
überließ Boleslaw unter dem Druck des Raifers Schleſien den drei 
Söhnen feines verſtorbenen Bruders Wladyslaw. Boleslaw d. 
Lange erhielt die Lande Breslau, Liegnitz, Glogau und Gppeln, 
Mesko die Lande Ratibor und Teſchen und der noch unmündige 
Konrad ſpäter das Glogauer Land. 


Damit iſt der Begriff Schlefien geographiſch und politiſch geklärt, 
und es tritt nun der ſchleſiſche Raum als einheitliche und 
ſelbſtandige Größe in den Gang der oſtdeutſchen Geſchichte. 
Durch die geopolitiſche Situation iſt zugleich auch das 
Ichickſal Schleſiens beſtimmt. Es iſt unlösbar verkettet mit 
dem Schickſal der drei Länder und Kulturräume, von 
denen der ſchleſiſche Raum eingeſchloſſen wird: Deutſchland, Polen 
und Böhmen. Aus den Beziehungen dieſer drei Länder zu Schle⸗ 
ſien und aus den Beziehungen dieſer drei Faktoren zueinander er⸗ 
gibt ſich der Gang der ſchleſiſchen Geſchichte. 


Das Jahr 3965 ift der erſte entſcheidende Wendepunkt. Wenn 
auch die drei ſchleſiſchen Piaſten durch die Senioratsverfaſſung und 
durch verwandtſchaftliche Beziehungen noch mit Polen in gewiſſer 
Weiſe verbunden blieben, fo bereitet ſich doch von dieſem Zeitpunkt 
an ein politiſcher Szenenwechſel vor. Boleslaw und Mesto 
hatten 37 Jahre in Deutſchland verbracht, und auch der jüngſte der 
drei Bruder, Konrad, wurde in einem deutſchen Rlofter erzogen. 
Es iſt deshalb natürlich, daß die Intereſſen dieſer ſchleſiſchen Pia— 
ſten nach dem deutſchen Weſten tendierten, daß fih durch Zeirats⸗ 
verbindungen und höfiſche Beziehungen immer ftärfere Fäden nach 
Deutſchland ſpannen. Man kann den tatkräftigſten der ſchleſiſchen 
Piaſten dieſer Periode, den Herzog Heinrich d. Erſten, d. 
Bärtigen 0202 3238), den Gemahl der hl. Zedwig, geradezu als 
deutſchen Fürſten anſprechen, wenn er auch noch oft in die ver⸗ 
worrenen Verhaltniſſe des polniſchen Reiches eingriff und ſchließlich 
drei Viertel dieſes Reiches in feiner Zand vereinigte. — Der Pro⸗ 
zeß der Zoslöfung aus dem ſlawiſchen und der Eingliederung in 
den deutſchen Kulturkreis hat begonnen. Das Leitmotiv für die 
ganze jpätere, faſt jooo jährige Entwicklung iſt gegeben. 
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Der Beginn der ostdeutschen Kolonisation 


Noch war die Baſis dieſer ſchleſiſch⸗deutſchen Beziehungen ſchmal. 
Es waren, wie wir eben ſahen, im weſentlichen dynaſtiſche Intereſ⸗ 
ſen und höfiſche Beziehungen, die die politiſche Weſtorien— 
tierung einleiteten. In die Breite wuchſen dieſe Beziehungen 
erſt, als ſie ſich mit einer vom deutſchen Weſten herkommenden 
großen Volksbewegung trafen und verbanden. Es iſt eine eigen- 
tümliche Fügung, daß zur gleichen Zeit, da die höhere deutſche 
Kultur und der Glanz des Raiferhofes die ſchleſiſchen Piaſten 
magiſch anzog, die unter der Raumnot leidenden Bauern und Bür⸗ 
ger Mittel- und Weſtdeutſchlands von dem landreichen, wirtjchaft- 
lich noch unerſchloſſenen ſlawiſchen Often angelockt wurden. — 
Schon im 32. Jahrhundert hatte Boleslaw d. Lange Ziftersienfer 
aus dem thüringiſchen Bloſter Pforta a. d. Saale berbeigerufen. 
Dieſe deutſchen Mönche, die fich zuerſt in Leubus, ſpater in Ca- 
meng, einrichau, Grüſſau uſw. anfiedelten, bewieſen, daß dem oft- 
deutſchen Boden durch eine intenſtvere Bearbeitung nach deutſchen 
Wirtſchaftsmethoden weit reichere Erträge abzugewinnen feien. 
Jedenfalls hatten die ſchleſiſchen Piaſten und der Breslauer Biſchof 
Lorenz in erſter Linie dieſen praktiſchen Zweck im Auge, wenn fie 
feit Beginn des 73. Jahrhunderts ad meliorationem terrae deut- 
ſche Siedler nach Schleſien riefen. In mehreren Wellen, beſon— 
ders ſtark nach dem Mongoleneinfall 324), kamen dieſe zahen und 
tüchtigen deutſchen Bauern, Sandwerker und Ritter nach dem 
Often und vollbrachten hier eine Rulturtat, die man ohne Frage 
zu den größten Leiſtungen des deutſchen Volkes zählen muß. 


Oberschlesien als territoriale Einheit 


Bevor wir die Bedeutung der oſtdeutſchen Kolonifation für unfere 
engere Heimat feſtſtellen, müſſen wir einen Augenblick inne halten. 
Wir ſprachen bisher immer nur von Schleſien, vom geſamtſchleſi⸗ 
ſchen Raum. Der Begriff Gberfchlefien hat fih noch nicht 
herausgeſchält. Erſt als 7,63 Mesko Ratibor und Teſchen erhält, 
bildet ſich der erſte territoriale Anſatzpunkt für das heutige Gber— 
ſchleſien. Zu dieſem Gebiet kommt durch Schenkung des Krakauer 
Großfürſten Kaſimir das zur Krakauer Diszeſe gehörige Land 
Beuthen mit pleß und ferner noch Auſchwitz (Oswiecim) dazu. 
Schließlich nimmt Mesko feinem jungen Neffen Seinrich d. Erſten 
das Rernſtück Gberſchleſtens, das Oppelner Land ab. Der zuſam— 
menfaſſende Name für all diefe Gebiete ift in den Quellen meiſt 
ducatus oppoliensis. Dieſes Herzogtum Oppeln führte faſt das 
ganze J3. Jahrhundert hindurch ein politiſches Eigenleben. Erp- 
teilungen fanden nur innerhalb dieſes oberſchleſiſchen Landes ſtatt. 
Im Gegenſatz zu ihren ſchleſiſchen Verwandten, die ſich offiziell im⸗ 
mer Herzöge von Schleſien nannten, nannten ſich die oberſchleſiſchen 
Piaſten in dieſer Periode Herzöge von Oppeln und fügten dann erft 
den Titel ihres beſonderen Teilfürſtentums hinzu. 
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Die Autonomiebeſtrebungen der oberſchleſiſchen Piaſten hatten 
natürlich auch leicht zu einer rücklaufigen Bewegung nach dem 
ſlawiſchen Oſten hin und wieder zu einer engeren Verbindung mit 
dem polniſchen Reiche führen können. Aber die gemeinſame ſchle— 
ſiſch⸗piaſtiſche Abſtammung, die gemeinſame kirchliche Jugehörig— 
keit zu dem Breslauer Bistum und, wie wir bald ſehen werden, 
beſtimmte realpolitiſche Erwägungen erwieſen ſich als die ſtärkeren 
Gewichte. Gberſchleſien verharrte auch in dieſer kritiſchen Zeit wei- 
ter in dem 1965 gezogenen Rahmen und teilte, den gleichen geopo— 
litiſchen Bedingungen unterworfen, auch das geſchichtliche Schick— 
ſal des geſamtſchleſiſchen Raumes. 


Die deutsche Besiedlung Oberschlesiens 


Indem wir nach dieſer Einſchaltung wieder zur Geſchichte der oft 
deutſchen Voloniſation zurückkehren, können wir ſofort feft 
ſtellen, wie die Schickſalsverbundenheit Gberſchleſiens mit dem 
übrigen Schleſten ſich ausgewirkt hat. Es wird nämlich Gberſchle— 
ſien organiſch in den Beſiedelungsprozeß einbezogen. Die deutſchen 
Siedler brauchten an dem dichten Brenzwald der Preſeka, der Gber— 
ſchleſien von Mittelſchleſien ſchied, nicht halt zu machen, ſondern 
fie konnten weiter nach Often vorſtoßen. Biſchof Lorenz (1207 — 
3232) hatte fie in fein Ottmachauer Bistumsland gerufen. Sie 
gründeten dort Neiſſe und ziegenhals und bahnten fich 
dann, dem fruchtbaren Lößboden zwiſchen Sudeten und Oder fol- 
gend, den Weg weiter ſüdoſtwärts und drangen bis in die Gegend 
von Ratibor vor. Auf dem rechten Gderufer finden wir ſchon 
1223 deutſche Siedler in dem Gebiet von Ujeſt, das dem Bres— 
lauer Biſchof gehörte. Wenige Jahrzehnte ſpäter riefen die Kreuz- 
herren mit dem roten Stern deutſche Bauern in die Gegend von 
Kreuzburg und Konftadt. Für die Beſiedlung des mittleren 
Oberſchleſien haben die beiden Fiſterzienſerklöſter Rauden und Sim— 
melwitz und das Praämonſtratenſerinnenkloſter Czarnowanz bei 
Oppeln geſorgt. „Jedes Kloſter ſtand als ein Feſtungswerk für 
deutſches Weſen“ (G. Freytag). 


mag auch die deutſche Beſiedlung in Oberjchlefien offen- 
bar nicht ſo raſche Fortſchritte gemacht haben wie in dem übrigen 
Schleſten, mag auch die Stellung der einzelnen oberſchleſiſchen 
Piaften zur Siedlungspolitik noch ungeklärt ſein, das Ergebnis 
ſteht in den großen Umriſſen feft: Der oberſchleſiſche Volksboden 
hat ſich mit deutſchen Elementen ſtark durchſetzt; es iſt 
eine friedliche, auf rein wirtſchaftlichem Wege erfolgte Durchdrin⸗ 
gung; die deutſchen Bauern, Bürger und Edelleute, die ſich in 
Oberſchleſien feſtſetzten, find Träger einer höheren, fortgefchritte- 
neren Kultur. — Bis in das erſte Drittel des 74. Jahrhunderts 
zählte Oberſchleſien, das bisher nur armſelige Märkte in Anleh⸗ 
nung an die Landesburgen (Naſtellaneien) kannte, bereits 20 Städte 
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deutſchrechtlichen Charakters und über jso neugegründete oder zu 
deutſchem Recht umgeſetzte Dörfer. Aus dem Bezirk der Kaſtellanei 
Ottmachau 3. B. wiſſen wir, daß die Zahl der Pfarreien von 4 in 
der jlawifchen Zeit durch die Voloniſation auf 57 deutſche Wid- 
mutpfarreien emporſchnellte. Das Gebiet des bebauten Landes in 
dieſem Bezirk war in kurzer zeit um das neunfache gewachſen. 
„Die mittelalterliche Parochialverfaſſung des Oppelner Archidiako— 
nats, das Städteweſen und die Dorfverfaſſung, die geſamte Kultur 
Oberſchleſtens ruht auf deutſchrechtlicher Grundlage.“ So urteilt 
einer der beſten Renner der ſchleſiſchen Siedlungsgeſchichte, Wil- 
helm Schulte. 


Es iſt ein hiſtoriſches Geſetz, daß der Boden dem gehört, der ihn 
bearbeitet. Dieſes Geſetz trat für Gberſchleſien in fein Recht, als 
deutſche Bauern die oberſchleſiſchen Wälder rodeten, neue Dörfer 
gründeten, die ſlawiſchen Sorigen den eiſernen Pflug führen 
und den Boden nach deutſchen Wirtſchaftsmethoden bearbeiten lehr— 
ten. Von diefer Stunde an hörte Oberſchleſien auf, ein rein fla- 
wiſches Land zu ſein, mochten die Bewohner auch noch weiter die 
polniſche Sprache gebrauchen. Die Struktur des Landes hatte ſich 
vor allem durch die Einführung deutſcher Rechtsſitten auf allen 
Lebensgebieten gewandelt. — Der Einfluß des deutſchen Kultur- 
kreiſes, zu dem bisher nur die Fürſten vereinzelt in Beziehungen 
getreten waren, erſtreckte ſich nun in ins Breite, in das Volk, in 
die Städte und Dörfer hinein. Es bedurfte ſozuſagen nur noch 
eines ſtaatsrechtlichen Aktes, um der tatſächlich ſchon längſt er- 
folgten Loslöſung Schleſiens aus dem polniſchen Vulturkreis die 
offizielle Beſtatigung zu verleihen. 


Der Anschluss an Böhmen 


Die vorbereitenden Schritte dazu fallen noch ins endende 33. 
Jahrhundert. Die ſchleſiſchen Piaſten, die ſich durch die 
häufigen Erbteilungen politiſch geſchwächt fühlten, bedurften der 
Anlehnung an einen mächtigeren Staat. Polen befand ſich damals 
in einer Periode des Niederganges. Deutſchland litt noch unter den 
Nachwehen der kaiſerloſen Zeit. Wur Böhmens Krone erſtrahlte 
unter König Gttokar in neuem Glanz. Auf dem Marchfelde Dat- 
ten bereits ſchleſiſche Fürſten unter dem Przemyſlidenbanner ge- 
fochten. Es lag nahe, die Beziehungen zu dieſem benachbarten Reiche 
noch enger zu knüpfen. 1289 empfing Ottokars Sohn Wenzel die 
Zuldisung des erſten ſchleſiſchen Piaſten, des Serzogs Kaſimir 
von Beuthen. Seine beiden Brüder folgten einige Jahre ſpä⸗ 
ter. Heiraten feſtigten dieſe lehensrechtlichen Bindungen. Als das 
Przemyſlidenhaus ausſtarb und die deutſchen Luxemburger den 
böhmiſchen Thron beſtiegen, erneuerte König Johann von Böh— 
men 1327 zu Troppau und Beuthen das nur für eine kurze Zeit 
unterbrochen geweſene Lehensverhältnis mit den oberſchleſiſchen 


25; 


Piaſten. Noch im gleichen Jahre folgte der erfte niederſchleſiſche 
Fürſt, Zerzog Heinrich d. Sechſte von Breslau, dem Beiſpiel 
Oberſchleſiens, und wenige Jahre ſpäter hatten ſämtliche nieder- 
ſchleſiſchen Teilfürſten ihren Anſchluß an die Krone Böh— 
mens vollzogen. Wir hören von keinem Verſuch Polens, wo 
übrigens unter Wladyslaw Lokietek ein ſcharf nationaliſtiſches Re- 
gime herrſchte, dieſen politiſchen Loslöſungsprozeß der ſchleſiſchen 
Piaſten aufzuhalten. Vielmehr trug Lokieteks Nachfolger Kafimir 
dieſer Entwicklung Rechnung und entſagte 1338 im Vertrag von 
Trentſchin feierlich allen Anſprüchen auf die ſchleſiſchen und ober» 
ſchleſiſchen Zerzogtümer. Dafür verzichtete König Johann auf die 
Krone Polens, die ſeinem Vorgänger Wenzel von den polniſchen 
Großen einſt angeboten worden war. 


mit dem Jahr 7335 ſtehen wir an dem zweiten Wendepunkt 
oberſchleſiſcher Geſchichte. Polen, das ſchon feit 9363 in der Ent⸗ 
wicklung Gberſchleſiens als politiſcher Faktor immer mehr in den 
Sintergeund getreten ift, ſcheidet nun mit dem Trentſchiner Vere 
trag aus der Jahl der drei Partner, die um Gberſchleſien ringen, 
als erſter aus. Böhmen tritt an ſeine Stelle. Dieſer Rollenwechſel 
iſt für Gberſchleſien von ungeheurer Tragweite, denn das böh⸗ 
miſche Zerrſcherhaus und ebenſo die Kultur des Landes ift damals 
deutſch. Dieſe Tatſache mußte naturgemäß den Prozeß der natio— 
nalen Entfremdung Öberjchlefiens von Polen und des Sineinwach⸗ 
ſens in die deutſche Einflußſphäre, den wir als Ergebnis der deut- 
ſchen Koloniſation ſoeben feſtſtellten, nur noch beſchleunigen. 


Allerdings iſt dieſer Eindeutſchungsprozeß nicht immer gradlinig 
und reibungslos verlaufen. Grade das ausgehende Mittelalter ge- 
hört in der Geſchichte Oberſchleſtens zu jenen Perioden, an die der 
Ziſtoriker noch manche Frage zu richten hätte. Wir möchten 3. 
B. wiſſen, welche Fort- bzw. Rückſchritte die deutſche Beſiedlung 
Oberſchleſiens im 54. und js. Jahrhundert gemacht hat, 
wie ſich die ſoziale und rechtliche Lage der ländlichen Bevölkerung 
und wie ſich die ſtädtiſche Kultur entwickelte, wie ſich die Tſchechi⸗ 
ſterung Böhmens im js. Jahrhundert auf Gberſchleſien auswirkte 
uſw. Aber wir konnen im Rahmen einer kurzen Skizze diefe Fra⸗ 
gen weder ſtellen noch beantworten. Wir können nur die Zaupt- 
linien der Entwicklung weiter verfolgen. 


Oberschlesien und Niederschlesien 


Der Anſchluß aller ſchleſiſchen Fürſten an die Krone Böhmens hatte 
zur Folge, daß die beiden bisher hauptſächlich nur durch die Juge- 
hörigkeit zur gleichen Diszeſe verbundenen Teile Schleſiens wie- 
der enger zuſammenrückten. Der Name Schlefien umfaßt in den 
Urkunden dieſer Periode auch den ducatus oppoliensis. Gberſchleſi— 
ſche Fürſten erwarben Teile niederſchleſiſchen Gebietes. So bürgerte 
fih der Titel eines Serzogs von Schleſien allmählich auch für die 
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oberſchleſiſchen Piaſten ein. Der Fürſtenbund vom Jahre 3402 
zeigte nieder- und oberſchleſiſche Fürſten unter dem gemeinſamen 
Namen „Zerren und in Schlefien Herzöge“ zuſammengeſchloſſen. 
Und als 1422 Biſchof Konrad zum Gberlandeshauptmann ernannt 
wurde, da erſtreckte fich feine Amtsbefugnis über Nieder- und 
&berfchlefien. 


Der zuſammenſchluß beider Teile Schlefiens bewährte fih bejon- 
ders in den kritiſchen Zeiten des Js. Jahrhunderts. Das junge Ro- 
lonialdeutſchtum hatte in den Suſſitenkriegen 642 34) und in 
den darauffolgenden mit dem Namen Georg Podiebrad verbunde⸗ 
nen Wirren ſchwere Belaſtungsproben auszuhalten. Nur mit Silfe 
der niederſchleſiſchen Fürſten konnte Gberſchleſien von den buffi- 
tiſchen Revolutionären befreit werden. atten fih doch bei sfer- 
zog Bolfo von Oppeln ſelbſt huſſitiſche Sympathien bemerk— 
bar gemacht. Die Gefahr einer Slawiſierung Oberſchleſiens beſtand 
noch das ganze JS. Jahrhundert hindurch. Könige von Böhmen und 
damit Gberlehensherren von Schleſien waren ſeit der Mitte des 


Jahrhunderts ein pole — Ladyslaw —, ein Tſcheche — Georg 
Podiebrad — wieder ein Pole — Wladyslaw — und ein 
Ungar — Matthias Corvinus. In dem Kampf zwiſchen Wla- 


dyslaw und Matthias hatten ſich einige oberſchleſiſche Fürſten dem 
Pelenprinzen Wladyslaw angeſchloſſen. Der aufſteigende Glanz des 
polniſchen Königshofes begann wieder zu locken. Zeiratsverbindun⸗ 
gen zwiſchen den oberſchleſiſchen und polniſchen Adelsfamilien ſind 
in dieſer periode haufiger. Die Urkunden werden ſeit der Mitte 
des js. Jahrhunderts nicht mehr lateiniſch oder deutſch, ſondern 
tſchechiſch geſchrieben. 


Damals (1467) bemerkte der Krakauer Domherr Jan Dlugoſz 
in ſeiner Chronik, daß er erſt nach einer Wiedervereinigung Schle⸗ 
ſiens mit polen freudig ſterben würde. Aber das waren Träume⸗ 
reien eines nationaliſtiſchen Literaten. Die Politiker mußten ſich 
mit den tatjächlichen Verhältniſſen abfinden. Und ſo hören wir 
auch in dieſer verworrenen zeit von keinem ernſthaften Verſuch 
Polens, Anſprüche auf den Beſitz Schleſtens oder wenigſtens Gber⸗ 
ſchleſiens geltend zu machen. Im Gegenteil, im Glmützer Vertrag 
(3479, verzichtete König Kaſimir ausdrücklich zu Gunſten des Mat⸗ 
thias Corvinus auf die böhmiſchen Nebenlande Mähren, Schleſien 
und die beiden Lauſitzen. Und als ſein Sohn Wladyslaw nach dem 
Tode des Ungarkönigs ſelbſt Oberlehnsherr von Schleſien wurde, 
verſtärkte er durch die Bewilligung des ſog. großen Landesprivi⸗ 
legs (3498) die politiſche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der 
Schleſiſchen Fürſten. Es erfolgte auch kein Einſpruch Polens, als 
nach dem Tode des jungen Rönigs Ludwig, des Sohnes von Wla- 
dyslaw, auf dem Schlachtfeld von Mohacs (15260) Schleſien an 
Vaiſer Karls d. Fünften Bruder Ferdinand fiel. 
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Die Zeit der habsburgischen Herrschaft 

Erſt an dieſem dritten Meilenſteine wendet Schleſten, wie jein 
Geſchichtsſchreiber C. Grünhagen es ausdrückt, ſein Antlitz definitiv 
gegen Weiten. Erinnern wir uns: feit 3763 it Polen von dem 
Schauplatz ſchleſiſcher Geſchichter immer mehr zurückgetreten. 
Böhmen nimmt 3335 feine Stelle ein. Jetzt rückt auch Böhmen in 
den Hintergrund, und es bleibt von den drei ſchickſalhaft gegebenen 
Partnern nur noch Deutſchland auf der Bühne. Deutfch- 
land und Schlefien, das iſt das Thema der geſchichtlichen Ausein- 
anderſetzungen in den nächſten Jahrhunderten. mehrere Momente 
vereinigten ſich, um die nun anbrechende Epoche zu einer für das 
politiſche und nationale Schickſal Gberſchleſiens entſcheidenden zu 
machen: das habsburgiſche Fürſtenhaus war urdeutſch, der öſter— 
reichiſche Staat war eine leiſtungsfähige Großmacht, und ſeine 
Staatsverwaltung bewegte ſich in modernen Bahnen. 


Freilich blieben unſerer Heimat auch in dieſer Zeit ſchwere Reifen 
und Rämpfe nicht erſpart. Aber fie ſtellten nicht mehr die natio- 
nale Exiſtenz Gberſchleſiens in Frage. Es waren Span— 
nungen anderer Art. Einmal war es der Konflikt zwiſchen dem 
alten und neuen Glauben und dann die Auseinanderſetzung zwiſchen 
der zentralen Staatsgewalt und den partikularen Mächten. Rom- 
pliziert wurde dieſer doppelte Kampf noch dadurch, daß ſich religi- 
oſe und politiſche Motive oft miteinander kreuzten und daß das 
eigentlich ſchon ausgeſchiedene Böhmen für eine kurze Jeitſpanne 
nochmals ſeinen Schatten über die Szene warf. 


ln den Wirren des 30 jährigen Krieges 


Der einflußreichſte und tüchtigſte oberſchleſiſche Fürſt, Markgraf 
Georg von Sohenzollern-Ansbach, dem im Anfang des jo. 
Jahrhunderts faſt ganz Gberſchleſten erblich oder pfand— 
weiſe gehörte, war zugleich der eifrigſte Verfechter des neuen 
Glaubens, ebenſo fein Sohn Georg Friedrich, der ihm 3543 
folgte. Mit ihrer Hilfe fand der Proteſtantismus faſt überall in 
Gberſchleſien Eingang. Beſonders der Adel und die Städte er— 
ſchloſſen ſich ſchnell der neuen Lehre. Der latente Gegenſatz zwiſchen 
dem katholiſch gebliebenen Naiſer und den proteftantifch gewordenen 
oberſchleſiſchen Partikulargewalten wurde akut, als 30s die frän- 
kiſchen Zohenzollern mit Georg Friedrich, dem errn von Gppeln, 
Ratibor, Beuthen, Oderberg, Jägerndorf ausſtarben und die mår- 
kiſche Linie ihre Erbanſprüche geltend machte. Raifer Rudolf d. 
zweite verſagte dem Brandenburger Johann Georg die Be— 
ſtätigung und machte feine Kronrechte geltend. Als kurze Zeit darauf 
die proteſtantiſchen Stände Böhmens zu einer kaiſerfeindlichen Po— 
litik übergingen und der Prager Fenſterſturz das Signal zur offenen 
Empörung gab, da trat Johann Georg als erſter der ſchleſiſchen 
Fürſten auf die Seite der Böhmen. Dadurch wurde HOberſchleſien 
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in die furchtbaren Wirren des zs jährigen Krieges mit 
hinein gezogen. Vom Kaifer geächtet, ſuchte Johann Georg ſich 
vergeblich in Gberſchleſien zu behaupten, und ſtarb als landloſer 
Fürſt 3624 im fernen Ungarn. Die Serzogtümer Gppeln Ratibor 
kamen an den habsburgiſchen Thronfolger Ferdinand d. Dritten, 
Jägerndorf erhielt der Fürſt Harl von Liechtenſtein. Mit beiden 
Mamen ift der ſchmerzvolle Prozeß der Rekatholiſierung Oberſchle⸗ 
ſiens verbunden. 


Bei all dieſen dynaſtiſchen Verwicklungen und Auseinanderſetzun⸗ 
gen zahlte die Zeche das oberſchleſiſche Volk. Faſt Jahr um Jahr 
ourde Gberſchleſien von der Soldateska des 30 jährigen Krieges 
heimgeſucht. Mochten es die Scharen Johann Georgs ſein oder die 
Mansfelder, Weimarer, Schweden oder Raiferlichen, immer hatten 
die ſchutzloſen Landbewohner und die verängſtigten Bürger der 
Heinen Städte Wamenloſes zu erdulden. Dazu kamen fpäter nach 
dem Friedensſchluß die ſchweren Gewiſſenskonflikte, die ſich aus 
der Anwendung des uns unbegreiflich harten Grundſatzes cuius 
regio, eius religio ſo oft ergaben. Auch in Gberſchleſien wiſſen die 
dunklen Blätter der Geſchichte dieſer zeit von gewaltſamen Be— 
kehrungen, politiſchen Prozeſſen, Güterkonfiskationen und Aus- 
weiſungen zu erzählen. 


Das Ergebnis der habsburgischen Epoche 


Wenn wir das Fazit aus der Epoche habsburgiſcher Serrſchaft 
zichen, ſo ergibt ſich für die politiſche Struktur etwa folgendes 
Bild. Schleſien iſt ein zentraliſtiſch regiertes Kronland ge- 
worden. Die meiſten ſchleſiſchen Fürſtentümer waren medi- 
atiſiert und habsburgiſche Erbfürſtentümer geworden. Die Stände 
hatten einen Teil ihrer Rechte an die Zentralgewalt verloren. — 
Wirtſchaftlich iſt die Lage weniger klar. Sier macht ſich der 
Mangel an Einzelforſchungen beſonders bemerkbar. Soviel laßt 
ſich aber ſagen, daß die Bemühungen um das Wiederaufleben des 
oberſchleſiſchen Bergbaus, die unter den beiden fränkiſchen oben- 
zollern ſchöne Erfolge gezeitigt hatten, im 77. Jahrhundert als ge- 
scheitert angeſehen werden müſſen. Das Abſterben des ſchleſiſchen 
Fernhandels zwiſchen Weft- und Gſteuropa ſcheint auch das ober- 
ſchleſiſche Wirtſchaftsleben ſchwer getroffen zu haben. Die ober- 
ſchleſiſchen Städte blieben bis ins 39. Jahrhundert hinein kleine 
Ackerbürgerſtädtchen. Wur Ratibor und Neuſtadt find als 
größere Städte mit etwa 3000 Einwohnern anzuſprechen. — Auf 
dem Lande hatte fih wohl ſchon feit dem 3. Jahrhundert der 
Übergang von der Grundherſchaft zur Gutsherrſchaft vollzogen. 
Der freie Bauer der mittelalterlichen Rolonifationsperiode ver- 
ſchwand immer mehr, beſonders auf der rechten Oderuferſeite. Es 
bildete ſich ein in den unwürdigſten ſozialen Verhältniſſen lebendes 
ländliches Proletariat. Die Erbuntertanigkeit wandelte fih hier in 
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ausgeſprochene Leibeigenſchaft um. Dagegen wuchs das Serrenland 
durch Einziehung freigewordener Bauernhufen zu rieſigen Latifun— 
dien an. Die freien Bauernhöfe ſanken zu unerheblichen Gärtner— 
und Häuslerſtellen herab. Nur in einigen Landſchaften auf der 
linken Gderuferſeite erhielt ſich das freie Bauerndorf, wie es von 
den deutſchen Siedlern einſt geſchaffen wurde. 

Noch unklarer find die nationalen und ſprachlichen Ver- 
hältniſſe. Der Zuzug aus dem Reidh ſcheint auch im 16. und 37. 
Jahrhundert nicht aufgehört zu haben. Wach den Suſſitenkriegen 
und beſonders nach dem zo jährigen Kriege gab es genug Wüſtun— 
gen in Gberſchleſien, auf denen ſich deutſche Bauern anſiedeln tonn- 
ten. Wir können 3. B. an den Dörfern der. Serrſchaft falten- 
berg beobachten, wie fih im 36. Jahrhundert das Verhältnis der 
Bewohner mit flawifchen Wamen zu Gunſten der Bewohner mit 
deutſchen Namen verſchiebt. Gab es 1534 in den Ss Falkenberger 
Kammerdörfern nur js deutſch und 46 flawiſch klingende Kamen, 
fo waren 358) die deutſchen Wamen auf J23 geſtiegen und die fla- 
wiſchen auf s) geſunken. Das gleiche Bild zeigt ein Vergleich der 
Namen der Bürger des Städtchen Falkenberg in denſelben Jab- 
ren. 7934 waren 27 % deutſch und 358) bereits 4) %. Das feit 38)2 
in tſchechiſcher Sprache geführte Innungsbuch der Falkenberger 
Schmiede enthält von J580 ab wieder nur deutſche Eintragungen. 
Aber etwa zur gleichen Zeit hören wir, daß der Propſt von falten- 
berg der deutſchen Sprache nicht mächtig ift. Aus der Mitte des 57. 
Jahrhunderts ift uns ein Verzeichnisnis der Landſaſſen des für- 
ſtentums Gppeln-Ratibor erhalten. Aus dieſer Namenliſte geht 
hervor, daß auch die Familien ſlawiſchen Urſprungs durchweg rein 
deutſche Vornamen führen. In die Bergbaugegenden wanderten 
deutſche Meiſter, aber auch polniſche Arbeiter ein. Und fo ergibt 
ſich ein Geſamtbild, das noch viele unſichere und widerſpruchs volle 
Züge aufweiſt, und das erſt durch eingehende Spezialforſchungen 
völlig geklärt werden kann. — 


Oberschlesien kommt an Preussen 


Wiemand kann fagen, wie fidh das weitere Schickſal unſerer Zeimat 
geſtaltet hätte, wenn Schleſien habsburgiſches Kronland ge- 
blieben wäre. Die katholiſchen Gberſchleſier ſcheinen ſich unter 
dem Doppeladler ganz wohl gefühlt zu haben. Jedenfalls war die 
Anhänglichkeit an das Raiferhaus, beſonders in den Kreiſen des 
Adels, des Klerus und in der Landbevölkerung, bis weit in die 
preußiſche Zeit hinein noch febr groß. sZätte fih der Prozeß der 
Eingliederung Gberſchleſtens in den deutſchen Kulturkreis unter den 
Habsburgern beſchleunigt oder verlangſamt? — Doch es ift müßig, 
ſolche Fragen zu ſtellen. Der Siſtoriker hat es mit den harten Tat- 
fachen zu tun. Und fo hart und einſchneidend war in der bisherigen 
Geſchichte Schleſiens wohl keine Tatſache, wie die gewalt- 
ſame Beſitzergreifung des Landes durch den jungen Preußenkönig 
im erſten ſchleſiſchen Kriege. 
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Aber fo ſchroff der Bruch, der nun die letzte Epoche oberjchlefi- 
fher Geſchichte einleitet, auch war, das innere Geſetz der Entwick— 
lung wurde nicht geſtört. Die hiſtoriſche Lebenslinie lief auch nach 
1742 genau in der gleichen Richtung weiter. Der Prozeß, in dem 
ſich der Sinn der oberſchleſiſchen Geſchichte erfüllt, nämlich die 
Eingliederung Gberſchleſiens in den deutſchen Kulturkreis, wurde 
keine Stunde lang unterbrochen. Ja man kann ſagen, daß das 
Tempo dieſes Prozeſſes nun eine gewiſſe Beſchleunigung erfuhr. 
Denn der junge, zur Größe ſtrebende Staat Preußen beſaß nicht die 
ſäkulare Ruhe und Gelaſſenheit des alten Geſterreich. Der energi— 
ſche Wille Friedrichs konnte die neu erworbenen Gebiete nicht 
ſchnell genug mit dem preußiſchen Staatskörper verſchmelzen. 


Anfangs waren noch manche Hemmungen zu überwinden. Wir hör- 
ten bereits von der Anhänglichkeit der Gberſchleſier an das 
Kaiſerhaus. Die Stände der Fürſtentümer Oppeln und Ra- 
tibor bewilligten noch 37433 Maria Thereſta ein Darlehen 
von so doo Gulden und erklärten fih bereit „vor Ihro 
Majeſtat ihr Gut und Blut zu ſakrifizieren“. Über die öfterrei- 
chiſch⸗freundliche Faltung des Klerus führte Friedrich oft Klage. 
Den Städtern ſagte man nach, ſte hätten den preußiſchen Adler 
heruntergeriſſen und in den Schmutz getreten. Die ländliche Be— 
völkerung foll den preußiſchen Truppen fogar bewaffneten Wider- 
ſtand geleiſtet haben. — Am 8. Juni 3742 ſchrieb Friedrich feinem 
Miniſter Podewils, er wolle Gberſchleſien nicht haben, es fei ein 
ruiniertes Land und von Leuten bewohnt, von denen er rechte An— 
hänglichkeit nie werde erwarten dürfen. Nur widerwillig hat er 
ſchließlich Oberſchleſien ſtatt der von ihm gewünſchten böhmiſchen 
Gebiete in ſeinen Beſitz genommen. 


Es treten alſo ſchon gleich in den erſten Anfängen der preußiſchen 
Serrichaft jene beiden Motive in Erſcheinung, die für die Haltung 
des preußiſchen Staates Gberſchleſten gegenüber für lange Zeit hin 
maßgebend bleiben ſollten: das rein ſachliche, pflichtbeſtimmte Ver- 
hältnis und ein gewiſſes Mißtrauen gegen die katholiſchen und 
polniſch ſprechenden Bewohner. Alles Große, was der preußiſche 
Staat in Gberſchleſien geleiſtet hat aber auch alle Fehler, 
die zeitweilig von ihm begangen wurden laſſen ſich auf dieſe bei— 
den Grundhaltungen zurückführen. 


Das friderizianische Zeitalter 


Friedrichs Verdienſte um Gberſchleſien find bekannt. Selbſt 
wenn wir die Schönfärbereien der amtlichen Berichte und 
die übertriebenen Schilderungen ſpäterer Siſtoriker abziehen, fo 
verdankt Gberſchleſien der raſtloſen Fürſorge des großen Königs 
viel. Das Land wurde verwaltungstechniſch ſtraff gegliedert 
(Rreisverfaffung). zu Landräten wurden in Gberſchleſien anfäßige 
Adlige ernannt, nach dem 7 jährigen Kriege faſt ausſchließlich ſolche 


8) 


evangelifcher Konfeſſion. Die Errichtung der Schleſiſchen Land- 
ſchaft im Jahre 5770 war für die Hebung der oberſchleſtſchen Land- 
wirtſchaft von der allergrößten Bedeutung. Der berühmte frie- 
derizianiſche Bauernſchutz, der den adligen Gutsbeſitzern das 
Einziehen von Bauernland verbot, wurde von allen preußiſchen 
Provinzen zuerſt in Schlefien eingeführt. Der Provinzialminiſter 
v. Schlabrendorff nahm ſeine Pflicht, den kleinen Bauern zu 
ſchützen, ſo ernſt, daß man ihn den Bauernprotektor nannte. Das 
in Gberſchleſien beſonders drückende unerblichllaſſitiſche Beſitzrecht 
wollte der Rönig ſofort nach dem 7 jährigen Kriege aufheben. Wenn 
dieſer Verſuch auch an dem Widerſtand des grundbeſitzenden Adels 
ſcheiterte, ſo hat Friedrich es doch wenigſtens durchgeſetzt, daß noch 
kurz vor ſeinem Tode mit der Aufſtellung von Urbaren begonnen 
wurde, in denen nach sſterreichiſchem Vorbild die ungemeſſenen 
Dienſte in gemeſſene verwandelt und alle Pflichten des Landvolks 
gegenüber den Gutsherren genau feſtgelegt wurden. In den ober— 
ſchleſiſchen Waldgegenden wurden etwa 340 neue Dörfer an- 
gelegt und in den alten Dörfern viele hundert Säuslerſtellen neu 
errichtet. Zwar wurden durch die friederizianiſche Koloniſation nicht 
wie einſt im Mittelalter freie deutſche Bauern angeſiedelt, ſondern 
fronpflichtige Gärtner und Zäusler, aber es wurde doch der ein- 
heimiſchen Bevölkerung neues deutſches Blut zugeführt. — Für die 
Hebung des wirtſchaftlichen Lebens in Gberſchleſien wurden reiche 
Mittel vom König ausgeworfen, in den Jahren 578285 allein 
do ooo Thaler. Es wurden im Geiſte merkantiliſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
politik allerlei gewerbliche Unternehmungen gegründet. Von blei- 
bender Dauer waren aber nur dje für die Kriegsinduſtrie ge- 
ſchaffenen vorbildlichen Anlagen im Malapanegebiet und im 
eigentlichen Induſtrierevier, deffen Anfänge, mit dem Namen 
einig und Reden verknüpft, noch in die letzten Lebens— 
jahre Friedrichs fallen. Wertvoll für die ſpätere großartige Ent— 
wicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie war vor allem der Stamm 
tüchtiger deutſcher Fachleute, die der König aus dem Mansfeldiſchen, 
aus dem Harz und dem Erzgebirge nach Gberſchleſien gerufen hatte. 


Manche treffliche Abſicht des Königs, beſonders auf dem Gebiete 
der Agrarpolitik, wurde vom grundbeſitzenden Adel und wohl 
auch von der höheren Bürokratie durchkreuzt und unwirkſam ge— 
macht. Der Steuerdruck und das Übergewicht rein fiskaliſch-mili⸗ 
täriſcher Geſichtspunkte wurde in dem wirtſchaftlich an fih ſchon 
ſchwachen Lande als eine ſchwere Laſt empfunden. Den Städten 
wurden die letzten Reſte früherer Selbſtändigkeit genommen, und 
die kommunale Verwaltung wurde verſtaatlicht. Die leitenden 
Stellen in den Kommunen wurden zum großen Teil mit früheren 
Offizieren beſetzt. Die Zahl der Beamten in den kleinen Städten 
ſtand in keinem Vergleich zu der traurigen Finanzlage. 


Trotz dieſer drückenden Verhältniſſe hat fich die oberſchleſiſche Be- 
völkerung doch in den neuen Staat eingelebt. Die Geſtalt des ge- 
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rechten, pflichttreuen Königs ift in zahlreichen Anekdoten auch in 
das oberſchleſiſche Volksbewußtſein eingegangen. Als der unbedeu— 
tende Nachfolger des großen Ronigs 3792 nach Gberſchleſten kam, 
wurde er überall mit Beweiſen rührender Anhänglichkeit 
empfangen. In Ratibor fiel die Bevölkerung den pferden in die 
Stränge und half den königlichen Wagen mitziehen. In ſolchen 
kleinen zügen offenbarte fich ſchon damals der oberſchleſiſche Volts- 
charakter, in dem ſich ein tiefes religisſes Gefühl und impulſive 
Begeiſterung mit treuer Anhänglichkeit, mit kindlichem Vertrauen 
und einem ausgeprägten Sinn für Autorität vereinigen. 


Die preußische Reformzeit 


Es ließ fith kaum eine reizvollere und dankbarere ſtaatspadagogiſche 
Aufgabe denken, als dieſes ſo lenkſame, ehrfurchtsvolle und gutge— 
ſinnte Volk zu freien, ſelbſtbewußten und freudigen Staatsbürgern 
zu erziehen. Aber leider ift der erfte große Verſuch, die Steinſche 
Geſetzgebung der preußiſchen Reformzeit, gerade hier im 
Often auf die ſtärkſten Widerſtande geſtoßen. Wegen des 
Oktoberedikts vom Jahre 7807 kam es in Gberſchleſien im Februar 
JSJ) zu ſchweren Agrarrevolten. Die Bauern fühlten fih von den 
Gutsherrn hintergangen. Tatſächlich wurde der Bauer, wenn er 
auch perſönlich frei wurde, durch die Regulierungsedikte wirtſchaft⸗ 
lich Fark benachteiligt. Die Hälfte des regulierten Beſitzes, der so 
Norgen überſchritt, fiel an den Gutsherrn. Und fo waren die 
Reime zu ſpäteren folgenſchweren bodenpolitifchen Mißſtänden ge- 
legt. Hian kann fich deshalb nicht wundern, wenn das oberſchleſtſche 
Landvolk dem Aufruf zum Befreiungskampf J873 nicht mit der- 
ſelben Begeiſterung folgte wie in anderen Teilen Preußens. — 
Auch die Steinſche Städteordnung hat ſich in Oberſchle— 
ſien nur langſam durchgeſetzt. Es fehlte in der Bürgerſchaft ſehr 
oft an geeignetem Erſatz für die ausſcheidenden königlichen Nia- 
giſtratsbeamten. In Lublinitz z. B. konnten von jjs ſtimmfähigen 
Bürgern nur 3), in Peiskretſcham von js gewählten Stadtverord- 
neten nur jo ſchreiben. 


Mochten die Widerſtände des Adels und der Bürokratie und die 
tatſächlich gegebenen Schwierigkeiten die volle Verwirklichung der 
preußiſchen Reformgeſetzgebung in Gberſchleſten anfangs auch noch 
jo febr hemmen, der Weg zur politifchen Aktivierung der Volts- 
kräfte in Stadt und Land war doch freigelegt. Und damit konnte 
eine Bewegung fortgeführt werden, die in den Tagen der oſtdeut⸗ 
ſchen Beſiedlung im Mittelalter begonnen hatte und die im Feit— 
alter des Abſolutismus wieder verſandet war: die Fundierung des 
Eindeutſchungsprozeſſes auf die breiten Schichten der Bürger und 
Bauern. Das oberſchleſiſche Volk war in dieſem Prozeß, wenn wir 
von der Periode der mittelalterlichen Koloniſation abſehen, bisher 
mehr ein paſſives und anonymes Element. Jetzt kann das ſozial 
befreite und politiſch mündig gewordene Volk an dem deutſchen 
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Itaatsgedanken und an den deutſchen Kulturgütern auch lebendigen 
und bewußten Anteil nehmen. Die Kluft zwiſchen Staat und Volk 
beginnt ſich zu ſchließen. Der Staat nähert ſich dem Volk, bis ſich 
ſchließlich am Ende einer langen Entwicklung die Begriffe Staat 
und Volk decken. 


Symbolhaft für das fih damals anbahnende neue Verhältnis zwi⸗ 
ſchen dem preußiſchen Staat und dem oberſchleſiſchen Volk ift die 
Tatſache, daß Oberſchleſtien 1836 in der Oppelner Regierung eine 
eigene zentralverwaltungsbehörde enthält. Seit 3799 hatten die 
Deputierten der Gberſchleſiſchen Landſchaft vergeblich dieſen Wunſch 
ausgeſprochen. Man hatte es nicht einmal für nötig befunden, das 
Oberlandesgericht für Öberfchlefien in eine oberſchleſiſche Stadt zu 
legen. Es befand fich bis 1817 in Brieg. In den von V. Loewe 
zur Frage der Errichtung der Oppelner Regierung publizierten Do- 
kumenten kann man das Ringen des alten abſolutiſtiſch⸗bürokrati⸗ 
ſchen mit dem neuen Gieſte der Reformzeit verfolgen. Es fiegt der 
Geiſt Steins. Am 2. November 7875 ſchreibt der Staatskanzler 
von Hardenberg an den Miniſter von Schuckmann: „Es 
iſt durchaus notwendig, daß es endlich einmal dahin komme, daß 
die Landesbehörden Gberſchleſten und diefe fo lange vernachläſſigte 
Provinz ihre Behörden kennen lerne“ Bereits im Mai des nächſten 
Jahres hielt die neue Regierung in Gppeln ihre erte Sitzung 
ab. Wieder ein Jahr ſpäter wurde das Gberlandesgericht von 
Brieg nach Ratibor verlegt. 


Die Politik des Vertrauens 


Sardenbergs Wort ſprach eine politifche Erkenntnis von größter 
Tragweite aus. Die mißtrauiſche Saltung, in der Friedrich der 
Große das oberſchleſiſche Land einſt übernommen hatte, und die auch 
ſpäter noch bis in die Tage des Befreiungskrieges hinein ſich be- 
merkbar machte, wird von dem leitenden preußiſchen Staatsmann 
als unberechtigt erkannt. Und in der Tat, einem Volk, das ſein 
Blut in ſo frühen Jahrhunderten mit dem Blute deutſcher Bauern 
und Bürger gemiſcht hatte, das ſeine Heimat gegen das huſſitiſche 
Slawentum vereidigt hatte, das fo treu dem deutſchen Raijerhaus 
der Habsburger anhing, das ſpäter feine niedrigen Stuben mit dem 
Bilde des großen Friedrichs ſchmückte und in deſſen Mitte gerade 
damals zwei jo weſenhaft deutſche Dichter wie Eichendorff und 
Guſtav Freytag aufwuchſen, einem ſolchen Volk, auch wenn es 
eine fremde Sprache gebrauchte, durfte der preußiſche Staat Ver- 
trauen ſchenken. Die Nationalität liegt ja nicht im Geblüt, fon- 
dern im Gemüt. Wenn dieſer Satz Lagardes richtig iſt, dann waren 
die Gberſchleſier wirklich keine Nationalpolen. Denn die nationalen 
Wünſche, Sehnſüchte und Hoffnungen, all das, was im Unterbewußt⸗ 
ſein eines Volkes ſein eignes, geheimnisvolles Leben lebt, alle jene 
irrationalen Kräfte, die die Volksſeele bewegen und formen, all dieſe 
das nationale Bewußtſein eines Volkes beſtimmenden Elemente 
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hatten in der Bevölkerung des alten Königsreichs Polen 
einen ganz anderen Klang, eine andere Farbe, einen anderen 
Rhythmus und vor allem einen ganz anderen Inhalt. Nur in rein 
äußerlichen Dingen hatten ſich noch gewiſſe Analogien zwiſchen den 
Gberſchleſiern und den Polen erhalten. Nur die äußere Schale fo- 
zuſagen erinnerte noch an die früheren Zuſammenhänge. Der innere 
Kern, der ſeeliſche Gehalt hatte ſich in einer ſeit Jahrhunderten 
auseinanderſtrebenden Entwicklung gänzlich geändert. Er hatte 
ſich jo gründlich verwandelt, daß in nationaler Zinſicht fich niemals 
mehr zentrifugale Tendenzen im oberſchleſiſchen Volke bemerkbar 
machten. Niemals hören wir, daß es den Verſuch gemacht hätte, 
ſich aus tiefſter nationaler Sehnſucht heraus mit dem polniſchen 
Mutterlande zu vereinigen. In dieſem Sinne haben jon im enden- 
den 78. und beginnenden 79. Jahrhundert Nichtoberſchleſier, pro- 
teſtantiſche Geiſtliche und Gelehrte unſer wehrloſes Volk verteidigt, 
wenn durchreiſende Literaten es auf den erſten flüchtigen Eindruck 
hin als „polniſch“ anſprachen. e 


Die Politik des Vertrauens, die mit der preußifchen Reformzeit 
grundſätzlich eingeleitet wurde, war alfo hiſtoriſch und volfspfycho- 
logiſch gerechtfertigt. Sie war im eigentlichen Sinne Realpolitik, 
und hat ſich auch in ihren Wirkungen als richtig erwieſen. Der 
Miniſter von Altenſtein konnte 1822 feſtſtellen, daß der Ge- 
brauch der deutſchen Sprache in Gberſchleſten in ſtändigem Fort- 
ſchreiten begriffen fei. Dem polniſchen Schriftſteller Wiem- 
cewicz, der 3821 Gberſchleſien bereifte, fiel der völlig deutſche 
Charakter der Städte auf. Doch auch auf dem flachen 
Lande war die polniſche Sprache nicht die allein herrſchende. Denn 
auf Grund einer amtlichen Umfrage vom Jahre 3824 ergab ſich, 
daß in 362 Virchen nur deutſch, in 32 deutſch und polniſch, in 229 
nur polniſch gepredigt wurde. In 399 Volksſchulen wurde nur 
deutſch, in 282 deutſch und polniſch und in 13) nur polniſch unter- 
richtet. Dazu ſei bemerkt, daß bis zur Regelung durch die Bulle 
De salute animarum vom Jahre 7327 die Dekanate Beuthen und 
Pleg kirchlich zur Krakauer Diszeſe gehörten. In der oberjchle- 
ſiſchen Volksdichtung jener zeit ſuchen wir vergeblich nach 
nationalpolniſchen Motiven. Die Geſinnung der polniſch ſprechenden 
Gberſchleſier war jo loyal, daß die Regierung wiederholt verſucht 
hat, zweiſprachige Beamte, Geiſtliche und Lehrer aus Gberſchleſien 
nach Poſen zu verpflanzen, um dort zuverläſſige Elemente zu haben. 
Die Wallfahrer in Deutſch⸗Piekar baten den berühmten polnifchen 
miſſionsprieſter Antoniewicz durch eine Deputation, er möchte ſie 
nicht als Polen anreden, ſie ſeien keine Polen. Die Tatigkeit von 
Schulmännern und Volksfreunden wie Schaffranek, Bogedain, v. 
Roſchützki, Lompa uſw., die fih für die Erhaltung der polniſchen 
Mutterſprache einſetzten, hatte, wie jeder weiß, keine nationalen, 
ſondern ſoziale, kulturelle, volksbilderiſche Beweggründe. Wicht ein 
einziger dieſer Männer war Pole im nationalen Sinne. 
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Wenn wirklich nationalpolnifche Ideen und Tendenzen damals in 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung lebendig geweſen wären, dann hät- 
ten ſie beſtimmt in jenen kritiſchen Jahren hervortreten müſſen, als 
jenſeits der nahen Grenze die Flamme nationaler Begeiſterung auf— 
loderte und jeden polniſch fühlenden Mann zum nationalen Frei— 
heitskampf fortriß. Wir wiſſen aber auf Grund eingehender For— 
ſchungen (A. Lattermann in der Zeitjchrift des Vereins für Ge- 
ſchichte Schleſtens, 64. Bd. 3930), daß die OGberſchleſter, ſelbſt die 
unmittelbar an der polniſchen Grenze wohnenden, von dieſer na— 
tionalen Bewegung völlig unberührt blieben. Weder 7830/31, 
noch 3846 und 3848, noch 3863/4 griff der polniſche Aufſtand nach 
Gberſchleſien hinüber. „Die hieſige Einwohnerſchaft ift jeder Sym- 
pathie mit dem Polenweſen ſo völlig fremd, daß ich eine Vereini— 
gung beider Elemente nicht für möglich halte“, jo heißt es z. B. in 
einem Bericht der Oppelner Regierung vom Jahre J846, und jo 
ähnlich lauten alle Berichte. 


Die Entstehung der oberschlesischen Frage 


Wie aber iſt es dann zu erklären, daß nur eine kurze Zeit ſpäter 
jene Bewegung im oberſchleſiſchen Volke entſtand, die ſchließlich 
dazu geführt hat, daß am 20. März 192) faſt 40% der Abſtimmen⸗ 
den fich für den Anflug an Polen entſchiedens Das ift die Rar- 
dinalfrage der ganzen neueren Geſchichte Gberſchleſtens. — 
Das eine iſt nach dem, was wir bisher über den Gang 
der hiſtoriſchen Entwicklung Oberſchleſiens wiſſen, unbeftreit- 
bar ſicher: die nationalpolniſche Bewegung iſt nicht organiſch aus 
dem oberſchleſiſchen Volksbewußtſein erwachſen. Sie läßt fih, wenn 
man ehrlich ſein will, geſchichtlich nicht begründen. Sie iſt weder 
eine hiſtoriſche noch eine logiſche Notwendigkeit. Ja fie ſchlägt dem 
Geſetz der hiſtoriſchen Logik gradezu ins Geſicht. Dieſe Situation 
hat vielleicht am ſchärfſten ein Artikel der polniſchen Zeitung 
„Ruryer Posnanjti” vom Jahre 1892 gekennzeichnet, aus dem 
wir einige Sätze zitieren: „Es erſcheint unpaſſend und unberechtigt, 
Schleſien in den Kreis der politiſchen Tätigkeit bzw. der Beſtrebun— 
gen der nach dem Jahre 3772 mit Preußen vereinigten Polen binein- 
zuziehen. Der rechtlich-politiſche Standpunkt der Polen in der Pro- 
vinz iſt ein anderer als der eines Schleſiers. Schleſien iſt über 700 
Jahre von der führenden polniſchen Monarchie tatſächlich und recht- 
lich abgetrennt und kann von den hieſigen polen als ein politiſcher 
Bezirk zur Tatigkeit im großpolniſchen Sinne nicht betrachtet wer— 
den. In Schleſien fehlt es dem Volke an jeder geſchichtlichen (pol: 
niſchen) Überlieferung. Wir find auch völlig dagegen, daß aus 
unſerer Mitte eine politiſche Agitation um Schleſien nach irgend 
einer Richtung hin hervorgeht.“ 

Wenn alfo die nationalpolniſche Bewegung in Gberſchleſien keine 
organiſch gewachſene und hiſtoriſch begründete iſt, dann kann ſie 
nur künſtlich, gewaltſam oder mit unlauteren Mitteln in 
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das oberſchleſiſche. Volk bineingetragen worden fein. Tat- 
fächlich haben alle drei Momente zuſammengewirkt, um unfer arg- 
loſes Volk von einer ſeit Jahrhunderten feſtgelegten Entwicklungs⸗ 
richtung in eine ganz fremde Richtung abzudrängen. Aber die 
methoden der ſuggeſtiven überredung, der Lockung, der Lift und 
Gewalt hätten nichts gefruchtet, wenn nicht, man kann nur ſagen, 
durch eine tragifche Verkettung, diefe von außen kommenden Ten- 
denzen mit einer fid) inzwiſchen von innen anbahnenden Veran- 
derung der politiſchen, ſozialen und kulturellen Verhältniſſe in 
Gberſchleſten ſelbſt zeitlich zuſammengetroffen wären. 


Oberschlesien und die Aera Bismarcks 


Seit der Jahrhundertmitte etwa fing die preußiſche Politik an, 
unſicher zu werden und das Vertrauen zu ihren bisherigen Grund— 
ſätzen zu verlieren. Nachdem die Regierung unter dem Einfluß des 
Oppelner Schuldirigenten Bogedain (in Oppeln tätig von 
18481888) das bisher befolgte Prinzip der Zweiſprachig— 
keit durch die Einführung der hochpolniſchen Unterrichtsſprache 
zuerſt weit überſpannt hatte, vertauſchte ſie ſpäter plötzlich das eine 
Extrem mit dem anderen, indem fie 3863 den deutſchen Unterricht 
ſchon im zweiten Schuljahr einführte und die polniſche Sprache nur 
auf den Religionsunterricht und das Virchenlied einſchränkte und 
1872 die polniſche Unterrichtsſprache fogar völlig beſeitigte. Nur 
in den Unterklaſſen durfte das Polniſche beim Religionsunterricht 
unter gewiſſen Einſchränkungen noch verwendet werden. Auch ſonſt 
bedeutete die Bismarckſche Aera einen ſchroffen Bruch mit 
der bisherigen Politik. Es begann in Oberſchleſien der 
„ſcharfe Kurs“, den man damals irrtümlich als „Realpolitik“ 
anſah. Ronfeſſionelle Gärten und Ungerechtigkeiten, politiſche Maß 
regelungen, Beamtenverſetzungen, Beſpitzelungen von Geiſtlichen 
und Lehrern machten die Bevölkerung unruhig, verbitterten ſie und 
zerſtörten das Vertrauen zum Staat. Der ſchlimmſte politiſche 
Fehler war die Entfeſſelung des fog. Aulturfampfes, der 
gerade in dieſem bis in die Wurzeln hinein katholiſchen Lande 
wahrhaft kataſtrophale Wirkungen zeitigen mußte. Selbſt der 
ſpätere Oppelner Regierungspräſident Soltz, der feit 5885 in Ober- 
ſchleſien tätig war, bezeichnete die Entſtehung der polniſchen Propa- 
ganda als „eine der ungünſtigſten Folgen des KRulturkampfes. Bis 
dahin war die Bevölkerung, und vor allem auch der einheimiſche 
Klerus, im weſentlichen gut preußiſch geſinnt, derart, daß die Ge— 
richte bisweilen darüber zu entſcheiden hatten, ob die im erregten 
Geſprach fallende Bezeichnung des Gegners als „Pollak“ als ein die 
ſtaatstreue Geſinnung bemängelndes Schimpfwort zu bewerten und 
zu ahnden jei — Auch in der Vulturpolitik und Bil 
dungspflege griff der preußiſche Staat infolge einer falſchen 
Einſtellung zur Bildungsidee überhaupt und infolge feiner miß— 
trauiſchen Saltung zum oberſchleſiſchen Volk oft zu ver- 
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kehrten Methoden und Mlitteln. Jedenfalls verſtand er es nicht, 
den Weg zur Seele des oberſchleſiſchen Volkes zu finden. Es war 
das Zeitalter der ertenfiven oder verbreitenden Volksbildung. 


Soziale Spannungen 


zu dieſer politiſchen Beunruhigung kamen tiefeinſchneidende jo 
ziale und wirtſchaftliche Spannungen und Mißſtände. Wir 
gends wurden durch den jähen Induſtriealiſierungsprozeß 
die vitalen Grundlagen der menſchlichen Exiſtenz ſo erſchüt— 
tert wie hier in Gberſchleſien. Sozuſagen über Nacht wurde aus 
dem ſeit undenklichen Zeiten mit dem Boden verbundenen ländlichen 
menſchen ein wurzelloſer Proletarier. Kleine, ſtille Landorte wuh- 
jen in wenigen Jahren zu Städten von zo ooo Einwohnern auf. 
Alles geriet in Fluß, alles wechſelte in dämoniſcher Saſt fein Geſicht: 
Boden, Heimat, Peig, Beruf, Schickſal. Die Lohnfrage, die 
Arbeitsverhältniſſe, das Wohnungsweſen, der Lebenszuſchnitt, die 
Entſpannungsmöglichkeiten, die kulturellen Bedürfniſſe, die Auf- 
ſtiegsmöglichkeiten, all die ſchweren Probleme Fapitaliftifcher Wirt- 
ſchaftsepochen lagen nirgends ſo kompliziert, ſo hoffnungslos wie 
hier. Die Kluft zwiſchen arm und reich, zwiſchen den wenigen Be— 
ſitzenden und der großen Maſſe der von Hand in den Mund Leben- 
den ſtarrte nirgends ſo unverhüllt und ſo aufreizend wie hier in dem 
Lande der Branntweinſeuche und des Sungertyphus. 


Schon dieſe wenigen Andeutungen laſſen ahnen, wie kritiſch die 
Situation wie vulkaniſch der Boden durch das faſt gleichzeitige Ju- 
ſammenwirken fo vieler deſtruktiver Faktoren auf allen Lebensge⸗ 
bieten werden mußte. Während anderswo in Deutſchland die 
gewerkſchaftliche Selbſthilfe oder die aktive, bewußte poli- 
tiſche Mitarbeit fidh Ventile für die im modernen Wirt- 
ſchaftskörper überall entſtehenden ſozialen und gefühlsmäßigen 
Spannungen ſchuf, fehlten in Gberſchleſten diefe Ausgleichsmöglich- 
keiten. Denn die gewerkſchaftliche Bewegung faßte hier erſt ſpät 
und nur ſehr ſchwer Fuß. Zu radikalen Parteien, damals alſo zum 
Sozialismus, feine Zuflucht zu nehmen, lag dem auf die Autorität 
der Kirche hörenden oberſchleſiſchen Arbeiter fern. Aber irgendwohin 
mußten doch, beſonders bei einem ſo heiß empfindenden, primitiv 
denkenden Volke die verdrängten Gefühle verletzter Gerechtigkeit 
und unterdrückter Mienfchenwürde abftrömen, irgendwie mufte fidh 
die innere Ratloſigkeit und der ohnmächtige Groll doch löſen, irgend- 
wo mußte fich doch ein Hoffnungsſchimmer, ein verheißendes Zeichen, 
ein Retter zeigen. 


Den furchtbaren Ernſt der Lage haben damals weder Staat 
noch Wirtſchaft erkannt. Beide befanden ſich in jenen Jahren im 
Stadium wachſenden Machtgefühls und ſchwellender Expanſtvkraft. 
Der Staat ſah im Menſchen nur den Untertan, und die Wirtſchaft 
rechnete mit dem Menſchen nur als Produktivmittel. Für beide 
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war der immer gutmütige, willige, fleißige, anſpruchsloſe oberſchle— 
ſiſche Arbeiter kein Problem. Sie hörten ja nicht, was dieſe Leute 
im tiefen Schacht, in den Schlafhäuſern, beim Glas Branntwein, 
am Abend vor den Haustüren miteinander in einer fremden Sprache 
redeten. Sie wußten nichts von den verſchwiegenen Wünſchen und 
Soffnungen, von der inneren Not und der ſeeliſchen Seimatloſigkeit 
dieſes ſeit Generationen abſeits und im Schatten lebenden Volkes. 
Nur die Rirche war dieſen armen Menſchen eine wirkliche sei- 
mat. Wur an ihren bunten, ſtrahlenden Altären fühlten ſie ſich ge— 
borgen. Nur in ihren Gebeten und Liedern ſtrömte fich ihr Inneres 
aus. Und dieſe mütterlich ſorgende Kirche wurde vom Staat ver— 
folgt; Biſchöfe und Prieſter wurden eingekerkert. Wie mußte das 
auf dieſe einfachen Seelen wirken? — Ich nenne drei Zahlen. Beim 
Beginn des Kulturkampfes hatte das polniſche Blatt Gberſchleſiens, 
der „Natolik“, nur 7200 Abonnenten, im April 1873 bereits 3 soo 
und am Ende der 7o er Jahre ſtieg die Leſerzahl auf s ooo. 


Der Einbruch der polnischen Propaganda 


Jetzt war endlich die Stunde für den polniſchen Vatio— 
nalismus gekommen. Moch 1846 mußten feine Emmiſſäre 
feſtſtellen, daß Gberſchleſien kein Feld für die nationalpolniſche Pro- 
paganda fei. J868 beſchloß das Poſener Centralwahlkomitee, feine 
Werbetätigkeit auch auf Oberſchleſien auszudehnen. Aber erft am 
Ende der Rulturfampfperiode begann die eigentliche Invaſion pol- 
niſcher Propagandiſten aus dem Poſenſchen und aus Galizien. Sie 
kamen unter der harmloſen Maske ihres Berufes als Arzte, 
Apotheker, Rechtsanwalte, Kaufleute uſw. Sie kamen nicht 
als Träger nationaler Ideen, ſondern als Volksfreunde und 
ſoziale Helfer. Sie gründeten Volksbanken, Ein- und Verkaufs- 
organiſationen, ländliche Genoſſenſchaften. Sie überzogen Ober- 
ſchleſien mit einem dichten Weg polniſcher Turn-, Mäßigkeits⸗ und 
Geſangvereine. Sie gründeten religiöje Vereine und veranſtalteten 
Wallfahrten nach Tzenſtochau. Für arme Gymnaſiaſten und Stu- 
denten ſorgte der Marcinkowſkiverein. Es entſtanden immer mehr 
polniſche Zeitungen. Es erſchienen Jahr um Jabr polniſche Kalen— 
der und Broſchüren. Kurz, ein rieſiger, pſychologiſch raffiniert an- 
gelegter Propagandaapparat mußte den Boden erſt ganz allmählich 
für die letzten zwecke vorbereiten. 


Wenn einmal die aktenmäßige Geſchichte dieſes polniſchen Propa- 
gandafeldzuges geſchrieben ſein wird, wird man erſt erkennen, wie 
unendlich fein die Fäden geſponnen waren, wie planvoll alle nur er- 
denklichen Mittel eingeſetzt wurden, um fich der Seele dieſes ary- 
lojen, leichtgläubigen Volkes zu bemächtigen. Soviel kann der ge- 
wiſſenhafte Siſtoriker aber ſchon heute feſtſtellen: das, was man die 
„polniſche Bewegung“ in Gberſchleſien nennt, iſt gar keine von innen 
hervorbrechende Bewegung, es ift auch nicht das ſpontane Wieder- 
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erwachen eines nur ſchlummernden nationalen Bewußtſeins, fondern 
es ift eine ſoziale Reaktionserſcheinung, die natürliche Wirkung 
einer neuen Heilsbotſchaft, eine Maſſenſuggeſtion größten Stils. 


Der Nationalismus, dieſes gefährliche Widerſpiel der Vaterlands- 
liebe, hat in feiner noch kurzen Geſchichte ſchon mehr als genug ge- 
tan, um das Denken und Fühlen der Völker zu verwirren und zu 
vergiften. Aber daß es ihm in wenigen Jahrzehnten gelang, ein 
Volk, das ſeit Jahrhunderten mit Polen keinerlei politiſche Be— 
ziehungen mehr hatte, deffen ſtaatliches Zentrum feit dem Mittel- 
alter in Deutſchland lag, das in Ehrfurcht und Treue an ſeinen 
deutſchen Fürſten hing und das bisher alle kulturellen und wirt— 
ſchaftlichen Werte Deutſchland verdankte, dazu brachte, land- und 
weſensfremde Manner als ſeine wahren Freunde und Autoritäten 
anzuſehen, das iſt eine propagandiſtiſche Leiſtung erſten Ranges. 


Die Cäsur des Weltkrieges 


Aber es war auch wirklich nur Propaganda, d. h. Überredung, Vor- 
ſpiegelung, Suggeſtion. Denn als 3934 das ſtärkere Erlebnis der 
deutſchen Volksgemeinſchaft Gberſchleſien ergriff, da brach dieſer 
künſtliche Bann. Die vaterländifche Begeiſterung und der Opfer- 
wille war in Gberſchleſien genau jo groß wie in den anderen Teilen 
Deutſchlands. Der oberſchleſiſche Soldat wurde wegen feiner Zu- 
verläſſigkeit, Tapferkeit und Treue überall gerühmt. Weder im 
Feld noch in der Heimat bemerkte man in den erſten Kriegsjahren 
einen Unterſchied zwiſchen „deutſchen“ und „polniſchen“ Gber⸗ 
ſchleſtern. 

Erſt die völlig veränderte innen- und außenpolitiſche Ronftellation 
am Kriegsende machten ein Wiederaufrollen der oberſchleſiſchen 
Frage möglich. Aber ſie zeigte jetzt ein völlig neues Geſicht. Denn 
die Entſcheidung lag nicht mehr allein im Willen des oberſchleſiſchen 
Volkes, ſondern wurde maßgebend beeinflußt von zwei ganz neuen 
und fremden Faktoren: von dem Willen der Siegermächte und von 
den Forderungen des eben ſtabilierten polniſchen Staates. Und das 
Mittel iſt nicht mehr wie früher die überredung, die Propaganda, 
ſondern die brutale Gewalt. Doch hier müſſen wir abbrechen. 
Denn es beginnt die auf einem anderen Blatt zu ſchildernde ſchick— 
ſalsſchwere, von Blut und Tränen erfüllte Geſchichte der Abftim- 
mungszeit. — 


Vom Sinn der oberschlesischen Geschichte 


Wir ſtehen am Ende einer faſt tauſendjährigen Entwicklung. Die 
entſcheidenden Wendepunkte dieſes langen Weges ſind bereits in der 
Darſtellung ſichtbar geworden. Wenn wir fie jetzt noch einmal zu— 
ſammenfaſſen und gedanklich miteinander verbinden, dann muß ſich 
an dieſer Tatſachenreihe doch wohl der Sinn des geſamten Ge— 
ſchichtsverlaufes ableſen laſſen. 
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Die hiſtoriſchen Tatſachen felbft berichten uns, daß die Gewichte 
des politiſchen Einfluſſes von Polen zu Böhmen (335), von Böh— 
men zu öfterreich (s26) und von Öfterreich zu Preußen 742) 
weitergerückt find. Mit dem Wechſel der politifch-ftaatlichen Ein- 
flußfpbäre hat fich natürlich auch die kulturelle Struktur Öberjchle- 
ſiens gewandelt. War ©berjchlefien im Anfang feiner Geſchichte ein 
Land flawiſcher Kultur, fo öffnete es fih von Jahrhundert zu Jahr 
hundert immer mehr dem Einfluß des deutſchen Vulturkreiſes. 
Gberſchleſien löſte fich nicht nur politiſch von Polen völlig los, fon- 
dern es verdorrten allmählich auch alle kulturellen und volkstum— 
haften Zuſammenhänge zwiſchen Gberſchleſten und polen. Nur die 
Alltags- und Sausſprache erinnerte noch an die gemeinſame Volfs- 
tumswurzel. 


Das Reſultat der Entwicklung ſteht alfo feft: Gberſchleſien iſt poli- 
tiſch und kulturell ein deutſches Land geworden. Freilich hätte der 
Gang der Geſchichte auch eine andere Kichtung einſchlagen können. 
Wer weiß dass Aber tatſächlich ift er jo verlaufen. Und das gibt 
uns wohl das Recht, in dieſer konkreten Entwicklung auch den tic- 
feren Sinn unſerer Geſchichte zu ſehen. Es iſt, als hätte der Lauf 
der Oder nicht nur die Lage, ſondern auch die Entwicklungstendenz 
Schleſiens beſtimmt. Mit derſelben elementaren Gewalt, mit der 
der Oderſtrom ſeiner einmal feſtgelegten Richtung folgt, vollzog 
fidh auch, gleichſam naturhaft, die politiſche und kulturelle Ent- 
wicklung Schlefiens ganz ebenſo in der Richtung von Often nach 
Weſten. Und zwar erfolgte diefe Oſt-Weſt⸗ Orientierung unferer 
heimatlichen Geſchichte ohne jede künſtliche Konſtruktion, gewiſſer— 
maßen aus einem inneren Geſetz heraus, ganz ſelbſtverſtändlich und 
or ganiſch. Die oberſchleſiſche Befchichte muß alfo in einen umfaſſen— 
deren Entwicklungszuſammenhang eingebettet fein. Wenn wir welt- 
geſchichtlich denken, ſo kann es ſich nur um jenes große Geſetz han— 
deln, das Segel einmal fo formuliert hat: Die Weltgeſchichte ſchrei— 
tet von Aften nach Europa hinüber. 


Literatur 

Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der oberſchleſiſchen Geſchichte 
liegt bisher nur in p. Anötels für weitere Xreiſe beſtimmten 
Buch „Geſchichte Gberſchleſtens“ (Kattowitz J906) vor. Freilich iſt 
manches in dieſem an ſich verdienſtvollen Buch inzwiſchen überholt. 
Unentbehrlich bleiben immer noch die beiden Hauptwerke C. 
Gruünhagens „Geſchichte Schleſiens“ 2 Bände (Gotha 1884/86) 
und „Schlefien unter Friedrich dem Großen“ 2 Bände (Breslau 
5890/2). Ausgezeichnete Überfichten bieten die Beiträge von F. X. 
Seppelt „Antttelalterliche Geſchichte . Schleſiens“, Ziekurſch 
„euere Geſchichte Schleſiens“, derſelbe „Schleſiſche Wirtſchafts⸗ 
geſchichte“ und Laubert „Die Polenfrage“ in dem Sammelwerk 
„Schleſiſche Landeskunde, geſchichtliche Abteilung“ herausgegeben 
von Rampers (Leipzig 193). Viel geſchichtliches Material enthält 
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auch das Buch von P. Wieborowsti, „Gberſchleſten und Polen“ 
(F. Aufl. Breslau 3922). Eine ganze Reihe geſchichtlicher Aufſätze 
find vereinigt in den Heften der Sammlung „Aus Oberſchleſiens 
Vergangenheit und Gegenwart“ (Gleiwitz 792/82). Über die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe orientiert jetzt am zuverläßigſten F. K. 
Seppelts „Geſchichte des Bistums Breslau“ (Breslau 3929). Die 
„Rirchengeſchichte Schleſiens“ von J. Chrzaſzyz (Breslau 1908) 
iſt zum Teil ſchon veraltet. Ein vorbildliches wirtſchaftsgeſchicht— 
liches Werk ift die von Graf Sans Praſchma herausgegebene „Ge 
ſchichte der Herrſchaft Falkenberg in Gberſchleſien“ (Falkenberg 
1929). Für die allgemeine Agrargeſchichte Schleſtens it maßgebend 
das die Zeit von 7763—)846 umfaſſende Buch von J. ziekurſch 
„Sundert Jahre ſchleſiſcher Agrargeſchichte“ (Breslau 7918). Über 
die Anfänge der preußiſchen Herrſchaft bis etwa 183 orientiert 
jetzt die Unterſuchung von V. Loewe „Gberſchleſien und der preu- 
ßiſche Staat“ j. Teil Breslau 3930). Die preußiſche Volksſchul— 
politik in Oberſchleſien hat zum erſten Mal zuſammenhängend dar: 
geſtellt A. Rosler „Die preußiſche Volksſchulpolitik in Ober- 
ſchleſien 7742/48” Breslau 3929). Die polniſche Propaganda in 
Oberſchleſien wird von NT. Laubert in feinem Buch „Die preu- 
ßiſche Polenpolitik von 37721914“ (Breslau 7920) behandelt. Für 
die älteſte Zeit ift noch heranzuziehen die „Geſchichte Polens“ von 
E. Haniſch (Bonn 3923) und J. Pfitzner „Beſiedlungs,, Ver- 
faſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte des Breslauer Bistumlandes“ 
). Teil (Reichenberg J926). Schließlich ift noch zu nennen die klaſ— 
ſiſche Landeskunde „Schleſien“ 2 Bände (Breslau 3977) von J. 
Partſch und die Kartenſolge von W. Volz „Gberſchleſien, zwei 
Jahrtauſende in acht Karten dargeſtellt“ (Breslau J920). 


Aufſatze und Literatur über Einzelfragen konnen hier nicht ange- 
führt werden. Das geſamte Material iſt jetzt ſorgfältig zuſammen— 
geſtellt in dem bibliographiſchen Werk „Deutſches Grenzland Ober- 
ſchleſien“, herausgegeben von Raijig-Belée-Vogt (Gleiwitz J927). 


Unentbehrlich auch für die oberſchleſiſche Geſchichtsforſchung find 
die Bände der „Zeitfchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens“ 
(Breslau 386 ff.) und ſelbſtverſtändlich die oberſchleſiſchen Sei- 
matzeitſchriften MüBerihlefien: (Kattowitz 3902/20), „Gberſchleſiſche 
Zeimat“ (Oppeln 1905/20), „Oberſchleſiſches Jahrbuch für seimat- 
geſchichte und Volkskunde“ (Oppeln 3924 ff.) und „Der Öberjchle- 
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